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Uatur

Bemerkungen über die Entstehung einiger wirbel-

losen Thiere.
Von Heinrich Rathke.

Die Ansichten, welrlse Reichert über die Art und

Weise, ivie der Embryo der Wirbeltbiere seine Entstehung
nimmt, und über das Verhältnißdesselben zu dem Dotter

aufgestellt hat, sind so abweichend von denen, welche bisher
darüber galten, daß durch dieselben eine totale Reform der

Entwickelungsgeschichteder Thiere angekündigtzu sehn schien.
Dieß veranlaßtemich vor zwei Jahren, eine Reihe von Un-

ktksllchungen zu unternehmen, die zur Prüfung der Rei-

chert’sehenAngaben, wenigstens der wesentlichern von ihnen,
dienen sollten. Zugleich aber dehnte ich die Untersuchungen
auch auf wirbellose Thiere aus, theils weil ich hoffte, daß
ich an dem Eie derselben manche Bildnngsvorgeingewürde
mit größererSicherheit erkennen können, als an dem Eie
der Wirbelthiere, theils auch, weil ich wünschte,Resultate
von allgemeinen-c Gültigkeit zu erlangen. Zwei Sommer
hindurch habe ich nun an diesen Gegenstand so viel Zeit ge-

sellt- als ich von meinen Amtsgeschästennur irr-end erübri-

gen konnte: doch bin ich erst so weit gelangt, daß ich UUt

über die Entstehung von einigen Mollusken, Crustaceen und

Spinnen mir jetzt schon getraue, Etwas angeben zu können,
was, meiner Ueberzeugung nach, der Natur entsprechend
lind richtig ist.

Einige Bemerkungen über die genannten wirbellosen
Thiere irill ich daher vorläufigund in möglichsterKürzejetzt
mittheilen. Ein Näheres aber, sowohl über diese Thiere,
Als auch über Wirbelthiere, gedenke ich später einmal be-

kannt zu machen, wenn besonders über die lehtern meine

Untersuchungenwerden einen größernUmfang gewonnen,

gnä-
mir auch werden mehr Ausschluß,als bisher, gegeben

a en.

I. Mollusken.
l) Der Dotter i in ki ch kleqtcn Eiern von Lymnaeus an

seiner Oberflächeganzstkhcnfusnpgbestehthauptsächlichaus unge-
Lvo'

hunde.

mein kleinen gelblichen Moletularkbrperrben, theils aber auch aus

einer verhältnißmäßig sehr gelingen Quantität von Flüssigkeit
zwischen jean Körpertheil. Einige Stunden später, als das Ei

gelegt ist, beginnt an der Oberfläche des Dotter-s eine Durcisurs
chung, und in Folge davon eine Theilung derselben in eine kleine

Zahl von mäßig erhabenen und ziemlich gleich großen Hügeln, die
nun dein Dotter eine brombrerartige Gestalt geben. Sind nament-

lich in dem Eie von Lynim stagnalis an dein Dotter-, soweit man

ihn von Oben übersehen kann, etwa zwölf Hüng zum Borscheine
gekommen, so habendiese anfangs an ihrer ganzen Oberfläche ein
gleichartig fein-granulirtes und gelbes, nur von den Molerularkör-
perchen abhängiges Aussehen. Bald aber wird die Mitte eines je-
den Hügels klarer, so daß nur noch der Umkreis gelb gefärbt zu
sehn-scheint.Zerdrückt man jetzt die Dotter, so findet man, daß
ein jeder solcher Hügel von dem kleinern Theile einer rundlichen
Zelle dargestellt wird, und daß überhaupt der ganze Dotter, also
auch sein mittlerer Theil, aus lauter Zellen besteht, deren Zahl
ungefähr dreißig bis vierzig beträgt, und die einander an Umfang
nicht völlig gleich sind. Dagegen sind sie einander in ihrer Zu-
sammensetzunggleich, indem eine jede aus einer äußern Wandung,
einem ungefähr in der Mitte besindlicken klaren, bis 00024 Zoll im
Durchmesser haltenduy zellenartigen Kern nebst Krrnibrper, und
einer zwischen bilden gelagerten hehlkugelartigen dicken Schicht
von dicht gedrängt beisammenliegenden gelbliche-n Moll-rularkbr-
perrben bestellt« Der Kern dieser Zellen giebt der Mitte der oben
erwähnten Hügel das klare Aussehen. Die Dotter-heut nimmt an

dler Bildungeder Dotterzellen keinen Anthril weiter-, als daß sie
sich den Erhohungen und Vertiefungen, die an dir Oberfläche des

Dotiers zum thscheine kommen, knapp anschmiegt. Auch sind
nicht etwa die Kerne der Detterzellen ebensoviele weiter ausgebil-
dete Keinsfllickhdenn in dein Keimbläschen der Schnecken kommt
nur ein einziger solcher Fleck vpk -). Es läßt sich daher die Bil-
dung der Dotierzellen am Mkukqemäßestcm wie es mir scheint,
wohl a·ufdie Weise erklären, daß«viele benachbarte Moll-cularkbr-
per, andern sie aufeinander eine größereAnziihuna äußern- als
auf die ubrigen, sich so gruppskkm daß sie zu einer rundlichen
Masse zusammentreten,daß sich »dann um sie herum- lllld zwar
aus dir Flüssigkeit,die der Dotter enthält, eine äußere Zellenwanv
bildet, daß hierauf in der Mitte eines jeden vone den Moletular-
körpernzusammengesetztenHaufens ein solchtjkKokpit stärker an-
schwillt, und daß sich nunmehr urn diese-« WVVM sich dir Dotter

’) Ob der Keimfleck etwa durch Tbillllllg Und Vergrößerungder

auseiliandergehendenTheile sich ZU W Formen derselben aus-

bildet, wäre noch zu Untersuchin doch dürfte für jth Man-
cherlei dagegen ipkkchekb
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durch die Dotterhaut hindurch eine Quantität des ihnsunigebenden
Eiiveißes aneignet, der große zellenformige Kern entwickelt.

In kurzer Zeit nimmt die Zahl der Dotterzellen beträchtlich
SU- ihre Große aber ab. Namentlich besteht von Lyiniiacus sin-

gnsalis der Dotter etwa funfzig oder sechszig Stunde-h nachdem das

Ei gelegt worden ist, schon wenigstens aus hundert verschiedentlich
großen Zelle-is und von diesen haoen selbst die größern, die wie-

derum die Mitte des Dotiers ausmachen, höchstensnur zivei Drit-

irl tungefähr 0,0018«) von dein Durchmesserder größern unter den

oben beschriebene-n, indeß die kleinsten- DIE äunåchst der Oberfläche
liegen, im Durchmesser beinahe nur halb s0 groß, als die iii der

Miete liegenden sind- Jn ihrem innern Baue aber sind alle diese
Zellen nicht b:oß einander sehr ahnlichs sondern sind es auch den

frühern.
— Die Vermehrung djk Zellen geht nun, der Beobach-

tung zufolge, in der Art vor llchi VII sich in jeder früherii um

den Kern aus der Moierularsubstauz einige wenige neue bilden,
die in ihrer Beschaffenheit der Mutterzelle gleich werden und die

ganze Molecuiarsubstanz derselben,sich in sie theilend, in sich auf-

nehmen, worauf dann zulegtdte äußere Waiiduiig der Mutter-Helle
vergeht und die Brut frei »ivitd. Früher aber noch, als die Wan-

dung der Mutterzelle- geht auch der Kern derselben verloren, ohne
Zweifel, wohl ebenfalls durch Auflösung.

Auch an den neuen Zellen, besonders aber an denjenigen, wel-

che der Oberflächedes Docters zunächstliegen, offenbart sich, zu-
mal nochMU W frei geworden sind, derselbe Lebensproceß, wie

an den alten- denn auch sie erzeugen eine ähnliche Beut und las-
sen dieses nachdem ihr Kern verschwunden ist, frei werden. Die

Zahl Der Zellen nimmt also mit ider Zeit immer mehr zu, die
neuen aber erreichen nicht die Größe derjenigen, in welchen sie er-

zeugt wurden. Zugleich vermehrt sich an der Oberfläche des Dot-

rers die Zahl der Furchenz doch werden diese dabei immer flacher
Und schmäler, bis endlich die Oberfläche wieder ganz eben wirdsz

Wenn der Dotter sich zu drehen anfängt, hat er noch eine

völlig kugelförmigeGestalt, und es haben dann seine oberflächlich-
sten Zellen in dem Cie von L)«iiiiiacusstagnulis einen Durchmesser
von mindestens 0,0009 Zoll. Die Drehung selbst wird durch Wim-

pern bewirkt. Diese aber befinden sich nicht etwa auf der Dotter-

haut, sondern auf jenen Zellen selbst; denn die Dotterhaut ist nun

bereits verschwunden. Dessenungeachtet haben seht noch alle Zellen,

auch die oberflächlichsten,einen so geringen Zusammenhang, daß

sie, wenn der Dotter etwas gepreßt und ihm nur wenig Wasser
hinzugefügtworden ist, von selbst bald und leicht auseinanderge-
hen. Auch enthalten sie alle noch so gelblichgefärbteMolecularkors

per, als woraus der Dotter frischgelegter Eier hauptsächlichbe-

stand. Eine sogenannte Keimhaut ist also eigentlich noch nicht vor-

-handen.
In den nächstfolgendenTagen verliert der Dotter seine Ku-

gelform und wird zugleich aus Kosten des Eiiveißes, worin er

schwebt, immer größer. Noch the er aber die Kugelform aufgiebk,
im höhern Grade jedoch, ivann dieß geschieht, vermehren sich be-

sonders die am meisten nach Außen gelegenen Zellen durch Brut-

bildung. Etwa vom sechsten Tage an, nachdem das Ei gelegt
ist, haben die äußersten höchstens nur 0,0006 und an dem folgen-·
den oder zweitsolgenden Tage nur noch 0,0004 oder selbst nur

0,0003« Durchmesser. Außer ihrem Kerne enthalten sie dann nur

sehr wenige Moletularkörperchkn-dagegen mehr Flüssigkeit, und

sind deßhalb weit klarer, als die Zellen, aus denen sie hervorgins
gen, also nicht mehr so gelb, wie diese, gefärbt. Auch hängen
sie jetzt weit iniiiger zusammen- kcilsfrüher ihre Mutterzellen, so

daß nun, wenn der Dotter zerdtnckt worden ist, von ihnen gebil-
dete und bautartig zu nennende Lappen sichtbar werden. Ueberdieß
aber weichen sie von den frühern oberflächlichenZellen anh noch
darin sehr ab, daß sie von zwei Seiten stark abgevlattet sind und

meistens sechseckige dicht iiebeneinandergelagertkTafelcheiidarstellen.
Jm»Ganzensetzendiese Zellen jetzt eine rinaseingeschlossenennd die

Ubklgen, oder weit größern Zellen des Dottcrs iiingebeiide Blase
Oder Hülle zusammen, die anfangs allenthcilbenccine gleiche Dicke

zu habenscheint. Doch sind die Zellen dieser Halle nicht etwa nur

in einer einfachen Schicht ausgebreitet, sondern liegen s0- das- jede
mindestens Von einer zweiten bedeckt ist.
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Von der erwähntenHülle gehen die weitern Bildungen ans,
auf denen die Entwickelurg der jungen Schnecke beruht, und wir
können l« daher mit dein Namen des Keimes oder der Keimhaut
belegen. Der Keim der Schnecken bildet sich also zu einer und
derselben Zeit gleich um den ganzen Dotter, und seine Bildung
beruht auf einem Zeugungsprotesseeinzelner Dotterzellen.

Anfangs haben alle Zellen des Keimes die angegebene Größe
von 0,00i)3 bis 0z0006««;bald aber erscheinen ran der nach Jn-
nen getehrten Seite desselbenZellen, die sich von jenen erstern
durch einen betrachtllchexnUmfang (0,0009 bis 0,0010«) und

eine noch größereKlarheit unterscheiden. Sie setzen eine einfache
Schichl zusammen Und«MAM liWnk dicht bei einander, doch nur so
mässig gedrängt- daß l« nUk Wenig gegen einander abgeplattet und

eckig gemacht sind. Mit den nach Auf-en von ihnen befindlichen
oder kleinern Zellen hangen sie jedoch aller Orten innig zusammen,
indem sie mit ihnen gleichsam verklebt erscheinen; dagegen lösen sie
sich von den gelben Dotter-zellen, über welche sie ausgebreitet sind,
leicht ab und sind mit ihnen nicht verliebt, sondern liegen ihnen
nur lose auf. Ihre Entstehung nehmen sie, der höchstenWahr-
scheinlichkeit nach, aus den ersterwähnten kleinern Zellen des Kei-
ines. Dafur sprechen folgende Gründe. 1) Jene kleineren Zellen
bilden, bald nachdem sie aufgetreten sind, eine neue Brut- und eine

solche Vermehrungsweise derselben dauert auch noch geraume Zeit
fort "); dagegen hat in den gelben Dotierzellen die Brutbilduiig
bereits ihr Ende gefunden. 2) Einzelne Moletularkörper, die zwi-
schen den vorhandenen Zellen des Keimes nackt und frei dagelegen
hätten, und aus deren jedem sich etwa eine iiene Zelle hätte ent-

wickeln tonnen, habe ich in dieser Zeit nicht wahrnehmen können.
Noch etwas später hat- die innere oder aus größeren und klarern

Zellen bestehende Schicht des Keimes fast allenthalben ihren zu-
saniinenhang mit der andern ausgegeben, so daß der Keim jetzt aus

zwei fast alleiithalben nur lose aneinander anliegenden Schichten
besteht, von denen jede sich nunmehr auf eine besondere Weise
weiter entivitteltt oder, mit andern Worten, es theilt sich der

ursprünglich einfache Keim; in zwei Blalter- in das sogenannte
selbst und mucöse. Von einem dritten Blatte aber, dem sogenann-
ten Gefåßblnktt- hnbe ich bei der Schneete, wie überhaupt bei wir-

bellosen Thieren, Nichts finden können.
Aus dem Schleimblatte entwickelt sich zunächst der Darmca-

nal, und zwar entstehen daraus alle Häute desselben, ohne daß et-

iva Dotterzellen sich an jenes Blatt anlagerten und in die Zusam-
mensetzung desselben eingingen, wie Reichert dies angeblich beten

Frosche bemerkt haben will. Dabei aber bilden sich ans diesem
Blatte schon sehr frühe zwei verschiedene Abtheilungen aus, nämlich
der Darmcanal selbst, der keinen Dotter enthält- und ein sartfdr-
miger und sehr dünnwaiidiger Anhang von jenem, der allen Dot-

ter einschließt,also ein wahrer Dottersack. —- Schon in Embryo-
nen, deren Leib noch keine Spiralwindung zeigte, konnte ich den

Darmcanal unter der Form einer kleinen Schlinge erkennen. —

Die Leber bildet sich vor dein Dottersacke.
Wenn der Keim gebildet worden ist und sich als solcher schon

deutlich unterscheiden läßt, beginnt auch in den gelben Dotterzellen,
die er alle umhüllt, eine merkwürdige Veränderung Zuerst schwin-
det in ihnen die aus Molecnlarkörperchen bestehende Schicht nebst
der äußern Wandung, so daß von ihnen nur der zellenartige Kern

übrig bleibt. (Am sechsten Tage nach dem Legen der Eier waren

an mehreren Dotterzellen diese Veränderungen schon erfolgt-·an

andern aber noch nicht, oder erst eingeleitet). Auch verschwindet
in einigen gleichzeitig, in andern etwas später- der Cbkvblnst oder

Kernkörper, so daß nach einiger Zeit der gaan DOFM nur aus

ganz einfachen häutigenBlasen besteht, die Nichksjvcchh als nur

eine tropfbare, klare und etwas gelbliche FIUsIngM enthalten.
Bald darauf schwellen dann diese Blasen mehr Und Jnkhr an, bis

einige von ihnen in Embryonen, deren Leib schon eine Spiralivim
dung beschreibt, sogar einen Durchmesser Von 0-003k) biss 0,0040«

It) Hat sich die Frucht schon weit mehr entwickelt,so scheinen in

ihr neue Zellen nur zwischenden Allen in einer Jiitercellnlari

substanz zu entstehen«
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haben und die ganze Masse des Dotters jetzt um ein nicht Gerin-

ges größer erscheint, als zu der Zeit, da das Ei gelegt worden

war. Noch später nehmen die Zellen wieder an Umfang ab. Doch
haben selbst dann, wenn der Embryo das Ei verläßt, einige noch
eine ansehnliche Größe. Nur erst mehrere Tage nach der Enthüllung
des Embrho’s verschwindet der Dotter gänzlich. Dabei geht übri-
gens der Inhalt der Zellen verloren, indeß die Wandung einige
Zeit noch ihre frühere Dicke behält und sich als eine leere, eckige
Hülfe darbietet. —- Die angeführteAnschwellung der Dotierzrllen
läßt sich wohl nur so erklären, daß von dem Eiweiße, in dem die

Frucht schwimmt, ein Theil durch die Leibeswand desselben hin-
durchdringt und von den Dotterzellen aufgenommen wird.

L) Juden Eiern von Planorbis und Helix bildet sich die

Keimhaut auf dieselbe Weise-, wie in denen von Lytta-neuen und

diejenigen .Dotterzellen, welche nicht zur Bildung desselben verwen-

det worden sind, sondern als Nahrungsmittel dienen sollen, schwel-
len ebenfalls bedeutend an und erscheinen nach einiger Zeit als

ganz einfache, mit einer klaren Flüssigkeiterfüllte Blasen t).

Z) Gleichfalls bildet sich in den Eiern der Muscheln — von

denen ich die einiger Arten aus der Gattung Unio darauf unter-

sucht habe, — der Keim auf dieselbe Weise, wie der Keim der

Lymnäem indem nämlich aus der ursprünglich homogenen Masse
des Dotters sich einige wenige Zellen bilden, die sich dann durch
Erzeugung von Brut vermehren, und zwar am stärksten zunächst
dtk Dokkkkhaut. Ob jedoch das Schleimblatt des Keimes- bek- Wie

er sich bildet, sogleich den ganzen Dotter einhüllt, auf eben solche
Weise entsteht, wie in den Schneckeneiern, habe ich nicht ermitteln
können. Die Wahrscheinlichkeit ist aber, wegen der nahen Ver-

wandtschaft dieser Mollusien, für eine solche Entstehungsweise.

ll. Spinnen.
Jn dem Eie von Lyoosa snccatn und verwandten Arten be-

steht, gleich nachdem es gelegt ist, der Dotter aus lauter verschie-
dentlich großen Zellen, deren Durchmesser bis 0,0050«« beträgt, und

die in Hinsicht auf ihre Größe ohne Ordnung durcheinander,im-

mer aber so dicht liegen, daß sie gegeneinander verschiedentlichab-

geplattet sind. Jede von ihnen enthält mehrere (4 —- 40) kleinere
Zellen, deren Durchmesser 0,0009 bis 0-003ij« beträgt und-ein der

Regel- auch einige, doch nicht so viele- Fetttropfen von hochstens
0,0009« im Durchmesser-, dagegen, wie es scheint, keine freie Flus-
sigkeii. Die kleineren oder eingeschlossenenZellen bestehen aus einer

zarten Hülle nnd der eigentlichen Dottersubstanz, einer dicklichem
ganz klaren, gleichartig beschaffenen (l«eineVJtoletularkörptrchenent-

haltenden) und schwachgelbenFlüssigkeit, die schnell gerinnt, wenn

die Zellen der Einwirkung von reinem Wasser oder Weingeist ans-

geseizt worden sind. Aber eine eben solche Zusammensetzung zeigt
auch der Dotter dieser oder vielleicht der meisten Crustaceen, und

es sind bei diesen, was wahrscheinlich auch bei den Spinnen der

Fall seyn wird, doch bisjeßt von mir noch nicht ermittelt ist, die

Zellen, welche die gerinnbare Dotttrslüssigkeit zunächsteinschlie-

ßen, schon vor der Befruchiung des Eies vorhanden, indeß erst

nach der Befruchtung sich um mehrere solche Zellen und«etliche
Fetttropfen die zarthäutigen Hüllen bilden, welche mit jenen

nun zusamniengesegtegrößere Zellen darstellen. Jch werde daher
jene ersteren oder einfachen Zellen primäre Dotterzellen.- dagegen die

letztern oder aus jenen und Fetttropfen zusammengesetztensecundä-
re Dotterzellen nennen. Doch könnte man sie auch Dotterzellen
erster und zweiter Ordnung nennen. — Eine «Dotterhautum-

schließtganz knapp alle jene Zellen. — Ein Keimbläschen fehlt,
wenn das Ei gelegt worden ist.

X-

«) Nach den lehrreichenAngübkm die Sars über die Entwicke-

tung mehrerer nackten Gasteropoden des Meeres gemacht bat,

gthen auch an dem Dotter dieser«Thiereähnliche Verän-
derungenvor sich , und es bildet sich der Embryo derselben
auf einenhnnchk Weise, wie in den Eiern von Heringen-,
Planosbls und Held-. (Siehe WiegmanMs Archiv. Jahr-
gang von 1840).
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Jn denjenigen schon gelegten Spinneneiern, welche in ihrer
Entwickelung am wenigsten fortgeschritten waren, fand ich die

ganze Oberflächedes Dotters überzogenvon einem Stoffe, der in
der Hauptsache aus äußerst kleinen Moletularkörperchen bestand-
die durch ein flüssiges klares Bindemittel zusammengehalten wurden
und mit diesem zusammen eine sehr dünne Schicht auf dem Dotter
bildeten, durch die man die Dotter-zellen noch sehr deutlich erken-
nen und unterscheiden konnte. Bei auffallendem Lichte bot diese
Schicht in ähnlicher Art, wie der sogenannte Reif auf Pflaumen
und Weintrauben, einen äußerst zarten weiblichen Anslug dar; da-

gegen erschien sie bei rislettirtem und durch den ganzen Dotter

hindurchdringendem Lichte wegen der Schatten, die dann ron ihren
Moletnlartdrperchen geworfen wurden, in- einer grauen Farbe.
Doch waren diese Körperchen nicht gleichmäßigüber den Dotter aus-

gebreitet, sondern ließen in der erwähnten Schicht hie und da von ih-
nen freie und von dem Bindemittel ausgesüllte,mäßig großeZwischen-
räume gewahr werden, nnd zwar in der Art, daß alle diese Räume,
zusammengenommen, das Aussehen eines Netzes dar-boten. So waren

denn von den Moletulartörperchenund ihrem Bindemitiel unregel-
mäßig fünfeckigeund sechseckige-an den Ecken mehr oder weniger
abgerundete Felder gebildet, die einen Durchmesser von 0,0020 bis
0,0040«, seltner einen noch kleinern hatten, und durch linienfbrmi-
ge Zwischenräumevon einander geschieden waren, keineswegs aber,
was ich bestimmt versichern kann, einzeln etwa non einer zarten
Hantkapsel umschlossen waren- also nicht etwa serr plattgedrückte
Zellen darstellten. Jedoch war nur die kleinere Zahl der Felder
auf diese Weise ringsum von den benachbarten geschieden; denn

meistens lagen drei bis vier von ihnen um einen gemeinschaftlichen
Mittelpunet dicht beisammen, oder gingen auch wohl in einander

zum Theil über. Wo das Letztere aber der Fall war, kam mitwi-

ter, doch nicht immer, in dem gemeinschaftlichen Mittelpuncte eine
runde oder ellipsoidische Zelle vor, deren Durchmesser höchstens
00018 bis 0,0020« betrug- und die aus einer zarten Zellenwand,
einem wasserklaren 0,0002 bis 0,0005« großen Kern (Kernzelle)
ohne deutlichen Kernkdrper, und aus einer, diesen Kern umgebenden,
dicken Schicht von Moletularkörperchen zusammengesetztwar. Die
Zahl dieser Zellen taxirte ich an zwei Eiern auf wenigstens sechszig.
Bei aufsallendem Licht zeichneten sie sich in Verbindung mit der

sie umgebenden Schicht von Moletularköipern durch ihre blendend-
weiße Farbe gar sehr von ihrer Umgebung aus, und durch eben
dieselbe unterscheiden sie sich auch anffallend von den wasserklartn
und etwas gelblich-In primärrn Dotterzellen. Die kleineren weißen
Flecke-die HEVOIV in seiner Entwickelungsgesckichte der Spinne
in der Figur 40 der·ersten Tafel angegeben hat, bedeuten gewiß
nichts Anderes- als iknt Zellen. Noch muß ich bemerken, daß an

einigen dieser Flecken,wie es allen Anschein hatte, noch eine äußere
Hülle fehlte, sie also nur erst aus einem Kern und einer Schicht
von Molecularkörperchenbestanden.

Jnl Vtkkane Von sunszehn oder sechszehn Stunden hatte sich
in eben denselbenEiern das Ansehen und die Besttaffenheit der

beschriebknkn Dünnen Schicht, die sich zwischen Dotter und Dotter-

haut befand, bedeutend verändert, selbst in solchem die mit Oliven-
dl bestrichen worden waren. Die einzelnen oben erwähnten Und

hauptsächlichaus Molecularkdrperchen bestehenden Felder boten
nämlich in den1enigen, die mit Oel bestxichen worden waren, eine
Reihe von Uebergängenzur Zellenbildung dar. Einige Felder hat-
kkU in ihrer Mitte- als Kern, eine kleine wasserhelle Zelle VOII Mii-
stens 0,0908 bis 0,0009« Durchmesser- sonst aber die frühere Br-

schaffenheittin andern hatten sich um diesen Kern die Molecular-
korperchen stark angehäuft, indeß der Rand heller geworden war,
und noch andere hatten außerdem schon eine äußere zarte Wan-
dung erhalten, besaßknaber mikunter noch eine sehr unregelmäßi-
Ae FOUIIund noch einen Durchmesser Von 0-0018 bis 0,0038«.
Jn denjenigen Eiern dagegen, die nicht mit Oel bestrichen waren,

kamengar teine Felde-r inehr vor, sondern M deren Stelle Zellen,
die zwar noch eine kckige Form hatten- doch den Formen von Kn-
Acln oder quikn sich schon recht sehr Qpnåhertewund aus einer
äußern Wandung, einer dicken hothUgelartigenSchicht von Mo-

letularkdrperchenund einem von dieserUmgebenen zellenartigen kla-

ren Kern, ohne erkennbaren Kernkorptv bestanden. Außerdem Abkk
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befandensih in jeder solchen Zelle neben dem Kerne, versenkt in die

Schicht von oltoletularkörperm lbis 6 kleine, nur 0,0002 bis 0 0003«

große und dem Kerne ähnliche Bläschen, die, wie sichspäter-hiner-

gab, schon die Keime zu einer sungen Brut bezeichnete-n Uebri-

gens waren alle diese Zellen nur in einer einfachen Schicht über

den Dotter ausgebreitet und umgaben diesen ringsum-, hingen aber

sehr lose untereinander zusammen. ·

.

Die weitere Beobachtung ergab daß M bischriebene Schicht
der Zellen die Grundlage war- aus der sich- alle Theile des Em-

brho’s entwickeln, daß sie also den Keim des .Einbryo’sausmachte,
und daß mithin sich in den untersuchten Spinneneiern der Keim,
wie er auftritt, sogleich ringsum den Dotter bildet und diesen völ-

lig einschließttk —- Die nächste Veranderung des Keimes besteht
darin, daß sich seine Zellen vermehren und kleiner werden. Die

Vermehrung aber geschieht durch Pruibildung in den schon vor-

handenen Zellen, indem sich Vlts 111 diesen liegenden erwähnten

Bläschen die Moletularsubstwz, in welche sie eingebettet sind, so

aneignen und sich in dieselbe sO theilen, daß jedes davon eine be-

sondere Schicht und demnächst um diese eine äußerehäutigeWindung

erhält, worauf nun die Windung der Mutterzelle und auch, allem

Anscheine nach, der KernPriselbenvergehemdadurch aber die Brut frei

wird. Diese vergrößertlichnun zwar allmälig-dochlange nichtin dein

Maaße, daß sie den Mutterzellen an Umfang gleich würde· Die

Vergrößerung aber erfolgt durch Aufnahme einer klaren Flüssigkeit,
die nirgendwo anders, als aus dem Dotter, bezogen werden kann.

Die Brut erscheint also auch reicher all klarer Flüssigkeit, dagegen
ärmer an Moletularkörperchen, als die Mutterzellen, lind eben

hierin liegt der G.«und, weshalb der Keim späterbin durchsichtiger
erscheint, als früher. — Die Brutbildung wiederholt sich mehr-
mals, wobei die jungen Zellen immer kleiner und klarer werden-

Jsi Folge davon kommen die Zellen des Keimes auch in mehreren

Schichten übereinander zu liegen. Besonders geschieht dieß an

einer Stelle, die zu der Bauchwand des Embrho's werden soll.

Dadurch aber, daß sich hier die Zellen übereinander stärker häufen-
wird diese Stelle, wenngleich ihre Zellen einzeln ziemlich klar sind,

doch im Ganzen wieder undurchsichtiger und weißer und bietet zu

einer gewissen Zeit die von Herd ld abgebildete Figur eines

Schweiscometen dar.

Wenn die Brutbildung einige Zeit fortgedauert hat und al-

lenthalben in dem Keime mehr Zellen vorkommen, als daß sie nur

eine einzige Schicht bilden könnten, geben die dem Dotter zunächst

gelegenen ihren Zusammenhang mit den über ihnen befindlichen fast

allenthalben auf, und sie sowohl wie jene, erhalten nur unterein-

ander selbst einen inniaern Zusammenhang. Dadurch aber entste-

hen aus der ursprünglich einfachen Hülle. die der Keim um den

Dotter darstellte, zwei Hüllen: es spaltet sich also« bildlich gespro-
chen, der Keim in zwei Blätter, in ein äußeres oder serdses. ilnd

in ein inneres oder mutöses Blatt. Jst dieß geschehen, so haben
die Zellen in beiden Blättern zier sehr verschiedene Größen, doch
in dem einen keine merklich bedeutendern, als in dem andern. Mit

der Zeit aber, und indem die Brutbildung noch immerfort vor sich

geht, erhalten sie in dem innern Blatte eine viel bedeutendere, als

in dem äußeren: so besitzen sie, um- nur ein Beispiel anzuführen,
gegen die Zeit, da der Embryo des Chorion durchbrechen will, in

dem serösen Blatte höchstens 00004«, in dem Schleimblatte dage-

gen häusia 0,0010« Durchmesser- Uebrigens jedoch scheint schon

um die Mitte des Einbryonenzustandes die Brutbildung der Zellen

ein Ende zu haben, und die fernere Vermehrung der Zellen dann

in der Art vor sich zu gehen, daß sichneue zwischenden alten in-

nerhalb einer Jntercellularsubstanz bilden-

Weder um die Zeit, da sich der Keim zu bilden beginnt, noch
auch später-, plagen die Wandungen der secundären Dotierzellen
Und schürten ihren Inhalt aus, sondern Werden-, wie der Keim und

Embryo sich weiter ausbilden, eine nach der andern zuerst nur

«) Vachder Beschreibung und den Abbildungen,die Hero ld in

seinembekanntenWerke gegeben hat- sOll M den Eiern der

Kreuzspinne der Keim anfangs nur aus eine kleine Stelle des

Dotiers beschränktseyn.
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kleiner-, indem die in ihnen eingeschlossenenprimärenvZellen kleiner

werdenund vergehen; dann aber wirdsauch ihre Wandung aufge-
los’t, und zuletzt verschwinden auch die Fetttropfen, die in ihnen
enthalten waren.

Dem Angesührtenzufolge ist es nicht laubli da die uer

erscheinenden Zellen des Keimes durch eine gloßeLgkiitwanßdlungzgaiiti
zer Dotterzellelyselbstnicht der primären, entstehen Denn l. sind
zu der Zett- da slch der Keim bildet, diese Zellen des Dotter-s schon
so elngekapsclk-"d0ßImmer mehrere von ihnen nebst einem oder

einigen Fetttropfen von einer gemeinschaftlichen Hülle umgeben wer-

den und »L.ermangeln dee·obenbeschriebenen F-lder, die sich zu
eben so vielen Zellen des Keimes ausbilden, ganz bestimmt einer

besonderen, sie einzeln umgebenden Zellenwandung. Noch weniger
aber beruht die Vermehrung der Zellen des Keimes und die Ver-
größerungvon diesem auf einer Aneignung und Umwandlung gan-

zer Dotterzellen. Doch auch höchst wahrscheinlich waren in den

jüngsten Eiern, die ich untersuchte-, die Kerne der entstehende-n Zel-
len nicht etwa eben so viele größer gewordene Kerne (Flecke) des

Keimbllischens: denndasür war einesthtils ihre Zahl zu groß, und

anderntheils entstanden andere ganz so sbeschaffelle Kerne etwas

später auch in allen denjenigen Feldern- welche anfangs noch keine

dergleichen besaßen. Am wahrscheitilichsten ist es mir daher, daß
bei den Spinnen der Keim entsteht, indem sich von der eiweißartis

gen Flüssigkeit,welche sich zwischen den secundären Dotterzellen be-

findet, eine größere Quantität zur Oberfläche dls Dotlers hinde-
giebt, sichzwischen diesem und der Dotterhailt ablagert und hier nun-

mehr gewissermaßenso gerinnt, daß in ihr Molecularkörperchenent-

stehen. Daraus deutet auch der Umstand hin, daß dann, wenn sich
aus dem forinlosen Stoffe, aus welchem der Keim anfangs besteht,
Zellen bilden zwischen Dotterhaut und Chorion, die anfänglichein-
ander dicht anliegen, Eiiveiß ausgeschieden wird, wodurchbeide

Häute von einander mäßig weit entfernt werden.

· Die-Entwickelungdes Schleimblatles geht bei den Spinnen,
wie ich es schon längst vermuthet hatte ··), auf eine ähnlicheWeise
vor sich, wie bei dein Skorpion, von dem ich sie an einem andern

Orte ausführlich beschrieben habe«). Namentlich entstehen an ihm,
nachdem es schon die Form eines Ovales angenommen hat, jeder-
seits vier bogenförmige und fast senkrechte Falten, die immer brei-
ter werden und tiefer in den Dotter einschneiden, etwas später
aber oben und unten eine-breite Längsfalte. Der zwischen allen

diesen Falten in der Mitte liegende und von ihnen umfaßte Theil
wird darauf, indem er sich zugleich an beiden Enden etwas aus-

spinnt, zu dem Dnrmcanalee die ihm zur Seite liegenden Theile

aber bilden fünf Paar Taschen, die sich von jenem mittlern im-
mer mehr abschnüren, bis sie nur noch durch kurze und enge Ca-
näle mit ihm zusammenhängen. Noch später bekommen sie auch
eine unebene- fast traubenförmige Gestalt· Vermuthlich bilden sich
diese Taschen, von denen ein Paarin dem cepinlothorax, die

übrigen in dem addomen liegen, nachher, wenn der Dotter aus

ihnen schon gänzlichverschwunden ist, zu dem sogenannten Fett-
körper oder Vielmehr der Leber aus, ihre Verbindllngscanäleaber

zu den Malpighischen Gefäßen. — Den Blutumlauf habe ich in

den Ertremitäten reiferer Embryonen und junger Spinnen so vor

sich gehe-n sehen, wie er bei den Larven mehrerer Insecten beobach-
tet ist. Jn jeder Exil-eintrat bildet er gleichsam eine Schlinge-
zwischen deren Schenkeln mehrere Anastomosen vorkommen. Aus

diesen letzteren erklärt sich die Erscheinung, daß, wenn das Thier
matt wird, die Schlinge immer kürzer zu werden scheint.

(Schcuß folgt.)

st) Burdach’s Physiologie, Bd. Il. S. les
·

") Zur Morphologie, Neisebemerkungen aus Tautltn (Riga und

Leipzig 1837), Lte Abhandlung.

Linisrellkw
Eine bedeutende conchOlngschk Sammlung- welche

vom Capitän Belcher auf setner langdallernden Erdumseegelung
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nnf dem Schiffe sulphur gemacht worden, ist- in England ange-
kommen. Die Conchhlien sind zum großen Theil vorn Meeres-
grunde zusammengererhenet und heraufgeschasst und mehrere aus sehr
bedeutenderTiefe. Auf die Localität des Fangs und auf die geo-
graphische Ausbreitung der verschiedenen Arten, auf die Umstände,
unter welchen sie vorkamen, sowie altf Alles, was auf die Octo-
nomte der Thiere Bezug hat, ist besondere Aufmerksamkeit gewen-
det. Die Tiefe, in welcher sie vor-kamen, hatte in einigen Fällen
entfallendenEinfluß auf Größe und Färbung der Conchylienz aber

haufig war diese Wirkung auch nicht bemerkbar. Localität (geo-
graphische Breite) hatte großen Einfluß aus Größe ttnd Färbung
der Conchylien. — Nach dem Antrage des Capitän Belchck
hatte die Admiralität einen der Osficiere der Erpedition, Herrn
Hinds, beauftragt, bei der Bildung der Sammlung Hülfe zn
leisten und während der ganzen Reise dafür zu sorgen. — Ein
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Theil der zoologischenGegenständewurde in Weingeist aufbewahrt-
und sür manche Abtheilungen hat man besondere interessante Anf-
klärungenerlangt. Unter der Ausbeute an Mineralien sind die
von den Gebirgen Calisornien’s besonders neu und belehrend.

Ein geognostisch-montanistischer Verein für Jn-
nerösterreich (dieProvinzen Steiermark, Krain, Kärnthen und
das Land ob der Enns begreifend), hat sich gebildet. Er wirdsich an

das Joanneum zu Grätz anschließen, und in den Provinztalhaupts
städten Gräs- Laibach, Klagensurth und Linz werden Pronvlnzial-
Directorien die Arbeiten leiten.

Für den botanischen Garten in Rio Janeiro hat
der Brasilianische Minister des Innern für dieß Jahr zwölf Eontos

zu Erweiterung und Berschönerung angewiesen.

Heilkunde.
Ueber Benzol-saure bei Störungen in den Harn-

wegen.
Von Dr. J· S. Soden aus Bath.

Jtn letzten Bande der Medicoschirurgical Trans-
actions findet sich ein Aufsalz von Dr. Ure (vergl. N.
Notilem Bd. XXll. Nr. 477. S. 231) über gichtiiche
Contretionen, in welchem er behauptet, daß unzweifelhafte
Beweise ihm die Wirksamkeit der Benzoissäure dargethan
hätten, gewisse Veränderungendes Urins bei zu Griesbildung
dieponiblen Personen zu Verbessern und zu beseitigen In
dem Provincial Meri. and sur0. Journal, 26. Fehl-.

1842, giebt Dr. Walker einen Bericht über die Vortheile,
welche er von dem Gebrauche der Benzoissäure,in Verbill-

dung mit Eopaiva-Balsam, bei gewissen Affectionen der

Harnwege erlangt habe. Bald, nachdem ich dieses gelesen
hatte, bot sich mir eine günstigeGelegenheit dar, Dr Wal-
ker’s Vorschlag in Anwendung zu ziehen. Jch wurde näm-
lich zu einem ältlichen Herrn gerufen, welcher an Reiibasp
keit der Blase und Anschlvellung der prostata litt. Drei
Jahre zuvor hatte ich diesen Kranken an einer retentio
urinae behandelt. Ich erfuhr damals, daß er häufigDrän-
gen zum Uriniren habe, obwohl jedesmal nur eine kleine

Quantität entleert werden könne; der Urin war damals mit

schleimigem Secrete überladen. Jrh fand eine Vergröße-
rung der Vorsteherdrüse, brachte aber den Catheter nicht

ein; ich entleerte die Blase nnd fand, daß der abgelassene
Urin ein belrächtliches schleimig-eiterigesSediment machte.

Der Catheter wurde täglich eingeführt und die Blase mit

warmem Wasser ausgespühltzein Sitzbad, Ruhe und die

in solchen Fällen gewöhnlichangewendeten Mittel milderte-n

bald die Heiligkeit des Aus-alles. Der Kranke lernte den

atheter selbst einzuführenund hat« wie ich glaube, das

Instrumka seitdem täglichgebraucht· Zuweilen fühlte ich
das Instrument gegen einen Stein anstoßen, aber der Zu-
stand der prostatet und das vorgerückteAlter des Indi-
viduums machten eine Operation nicht rathsam. Die letzten
drei Jahre hindurch hat Patient die meisten, bei solchen
Gelegenheiten empfohlenen, Mittel gebraucht, und glaubte,

daß die Uva Ursi ihm am Meisten genützthabe. Lange
Zeit war er nicht in ärztlicherBehandlunggewesen, sondern
vertraute gänzlichseiner eigenen Curmethode, bis ich im

März, wegen einer Verschlimmerung des Uebels, gerufen
wurde. Er zeigte mir den vor Kurzem abgelassenen Urin;
dieser setzte eine große Menge purulenten Schleimes ab·

Patient beklagte sich auch über großeReizbarkeit der Blase.
Ich sprühtewarmes Wasser ein und verordnete die Bären-

traube, Sitzbäder und angemessene Diätz da nach drei Ta-

gen keine wesentliche Erleichterung erfolgte, so verordnete ich
nun die Benzoösäure in folgender Form: AcirL Benzoi-
ci Bals. Copaivae Zif, Vitelli ovi q. s. arl mixs
turam cum« mixt. CamplL Zisij eskiciendam zwei
Eßlöffeldreimal täglichzu nehmen. Die Wirkung dieses
Mittels war überraschend:der Harn wurde nach der ersten
Gabe klarer und war bereits in zwei Tagen frei von schlei-
migem Saht-; die Reizbarkeit der Blase war vermindert,
Und in vier Tagen ging der Kranke wieder zu seiner Selbst-
behandlung über; ich fühlte während der Anwendung dieses
Mittels den Stein nicht. Der Herr verließ Balh ungethr
sechs Wochen nach dieser Zeit. Ich sprach ihn einige Tage
vor seiner Abreise, lind er sagte mir, daß er sich so wohl,
wie gewöhnlich,besände und den Catheter noch fortwährend
anwende, daß aber der Urin ganz- klar sey, und daß, so oft
ek eine Tendenz zU Schleimablagerungenbemerke, er zu sel-
nek Mixkllk stets Mit gleichem Erfolge zurückkehre.

Dieser Fall bewog mich, das Mittel auch in unserm
Hospitale zu versuchen, und folgende vier Falle mögennoch
als Vslsg für die Wirksamkeitdesselben dienen:

Erster Fall. Ein Zsjåhriger Mann bat um Auf-
nahme als Stadtktanker, weil er zu häufig das Bedükfkliß
habe, das Wasser zu Iassng Was bereits den letzten MO-
nat hindurch gedauert hatte-; der Urin setzt ein schleimige-s
Sedirnent ab; der Patient leidet nicht an Gonorrhöe und

schkllbk sein Uebel der Einwirkung Von Kälte UND FeUchkiN
Mk ill. Bei’m Einführen eines Entheters fand sich die

Hnlnkbhreganz gesund, nur fand nach Entleerungdes Ca-

ti)eters ein leichter Blutsluß stakki Patient hat Schmekilen
im Kreuze; der Puls ist ziemllchkläftlgzes wurden Schwi-
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köpfe in der Lendengegend und Abfübrmittel und darauf
Diosma, dantt Pareira braver mit Opiaten gegeben.
Nach drei Wochen klagte er über Schmerzen in den Gelen-

ken, wogegen er Colchicum bekam, weiches, wenn auch

die rheumatische Affection bedeutend lindernd, doch auf den

Zustand der Blase keine wohithlitige Wirkung hervorbrachte.
Eine Mirtur aus AcitL benzoicum und Balsam. Co-

paivae wurde nun von Herrn Soden gegeben; nach

zwei Tagen trat Besserung ein, und in zehn Tagen war

der Kranke vollkommen gesund.
Zweiter Fall. Eine verheirathete Frau, anscheinend

ganz gesund, wurde ebenfalls als Stadtkranke in Behand-

lung genommen. Sie klagte über zu hausiges Beditifniß
zum Uriniren. Der Urin setzte, wie sie sagte, bei’m Er-

kalten ein weißliches Sisdiment ab; es war leicht sauer; die

Frau war, mit Pullsem die letzten sechs Wochen hindurch
ärztlich behandelt worden , doch ohne daß die angewendeten
Mittel irgend Etwas genützt hätten. Besagte Mirtur
wurde sogleich verordnet, und die Kranke wurde in drei

Wochen geheilt entlassen.
Dritter Fall Ein Mann, 50 Jahre alt, war

von zwei Aerzten, wegen Reizbarkeit der Blase· einen "Mo-
nat hindurch behandelt worden. Er muß zu häufig Urin

lassen, und zuweilen geht eine kleine Menge Blut mit dem

letzten Tropfen Urin ab; etwas HäherSchleim setzt sich im

Urine, welcher etwas sauer ist, bei’m Stehen aber bald

ammoniaralisch wird; an der Eichel findet etwas Schmerz
statt; bei’m Sondiren konnte kein Stein entdeckt werden.

Die Benzoösiiuremirturwurde verordnet, aber die Behand-
lung nur acht Tage fortgesetzt, währendwelcher Zeit große
Erleichterung verschafft wurde; da sich Patient seitdem nicht

wieder an das Hospital gewendet hat, so ist er höchstwahr-
scheinlich gesund.

Vierter Fall. Ein 37jiihriger Mann wurde, nach
einem heftigen Anfalle von Gonorrhöe,welche, nach seiner

Beschreibung, von atuter cystitis begleitet gewesen zu seyn
scheint, in die Behandlung aufgenommen. Er beklagte sich,
daß er sehr oft sein Wasser lassen müsse, und deßhalb in

der Nacht sechs oder acht Mal aufstehe, um seine Blase zu

entleerenz er hat Schmerzen vorne an dem Schaambeinez
zåhcrSchleim setzt sich im Gefäße ab, wenn der Urin einige
Zeit gestanden hat. Nach erfolgloser Anwendung anderer

Mittel wurde die Benzoiistiuremirturverordnet, welche ihm

nach zwei bis drei Tagen große Erleichterung ver-schaffte;
nach zehn Tagen fand sich kein Schleim mehr im Urine.

Es möchte leicht ein Zweifel erhoben werden, ob der

günstigeErfolg in obigen Fällender Benzoösöureoder dem

Eopaivabalsam tuzuschreiben sey- Und — da die beruhigende
Wirkung des Eopaivabalsams bei Reizbarkeitder Harnwege
hinreichend bekannt ist — so möchte es gerathen seyn, die

Benzoäsåureeinmal allein anzuwenden, um sich über ihren
Wahren Werth zu vergetvissern. (Pr0v. Med. antl Su1-0«.

Journa1.)
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Ueber Knoten der Beugesehnen der Zehen.
Von Lisfranr.

Es handelt sich hier um eine Krankheitsform, welche
sehr selten ist Und, meines Wissens, nirgends richtig beschrie-
btU Wlkdi Der Fall ist folgender: Ein Mann hat im Ver-

laufe der Beugesehnen des linken Fußes, aber besonders längs
des tibialis anticus, eine kleine Geschwulst oder eine Art

von Knoten von der Größe eines Taubeneies. Es ist kein

Ganglion, denn die Geschwulst ist so hakt, wie ein Fries-s-
steini ich glaube vielmehr, daß es eine einfache Verditkung
der Sehne der genannten Muskeln ist, eine Verdickung, wel-

che den ganzen Umfang derselben einnimmt, vollkommen rie-

cumscript ist und allen Bewegungen der Sehnen folgt, wenn

die Muskeln sich contrahiren. Es ist eine sehr seltene

Krankheitsform, besonders an der bei unserem Kranken vor-

kommenden Stellt-. Ich habe bereits mehrmals Gelegenheit
gehabt, eine solche Geschwulst an der Achillessehne zu beob-

achten, unter andern ein Mal bei einer berühmten Opern-
tånzerin,welche an der Achillessehne eine Geschwulst von der

Größe eines Hühnereieshatte. Die Kranke empfand sehr
lebhafte Schmerzen, so oft sie die Wadenmuskeln in Thei-
tigkeit setzte. Es waren bereits mehrere berühmte Wund-

tirzte zu Rathe gezogen worden; man hatte alle bekannten

äußeren und inneren Excitantia angewendet, ohne nur im

Mindesten eine Minderung des Umfanges der Geschwulst
oder Empfindlichkeitderselben erlangen zu können. Als ich

binzugerufen wurde und erfuhr, daß das Gehen und all-e

Bewegungen des Unterfchenkels schmerzhaft waren, und daß

die bis dahin angewendete reizende Behandlung nur die Em-

pfindlichkeit steigerte, und da ich überdieß fand, daß ein

Druck auf die Geschwulst lebhafte Schmerzen hervorrief: so
nahm ich eine Subinflammation an und bekämpfte nach

der allgemeinen Regel ohne weitere Rücksichtan die Natur

der Geschwulstzunächstdiese Subinfiammation. Ich ver-

ordnete absolute Ruhe, Blutegel an die Wunde und erwei-

chende Eataplassmen über die Geschwulst. Durch diese Mit-

tel allein gelang es, den Schmerz und alle Empfindlichkeit
zu befeitigenz hierauf erst gab ich innerlich Kali hyrlroios
(1icum, welches bereits früher ohne Erfolg gegeben worden

war, und führte eine methodische Eompkession aus. Es

ging von Tag zu Tag besser, als plötzlichdie Subinflamma-
tion wiederum austrat, woraus sogleich die Compressionunter-

lassen und die Anwendung der Cataplasmen und Blutegel

wiederholt wurde. Auf diese Weise bald zu den antiphlogis
«stlschen,bald zu den resolvirenden Mitteln die Zuflucht neh-

mend, gelang es, die Geschwulst allmälig ganz zu beseitigen.
Es blieb endlich nur noch Empfindlichkeit bei großen Bewe-

gungen zurück,und diese wich dem Gebraucht der Baden

Bei dem Kranken nun, der jebt ltJ Behandlung ist,
fehlen die Symptome von Subinflamrnathn, Welche in dem

so eben erwähntenFalle Vorhanden waren. Bei ihm hatte
das Uebel immer einen chronischen Character-. Druck und

Bewegungen sind nicht schmerzhafksIch habe daher auch
gleich Eompression angewendet-«Jodeinreibungenmachen

lassen und innerlich das Kalt llydroiodicum gegeben.
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Die Geschwulst ist auf diese Weise bereits um ein Dritt-

theil ihres Umfanges geschwunden, und es ist alle Aussicht,
daß in kurzer Zeit die vollständigeWiederaufsaugung voll-

endet seyn wird. Jch möchte diese Geschwülsteals weiße
Knoten der Sehnen bezeichnen, ohne jedoch dieser Benen-

nung eine besondere Wichtigkeit beizulegen. (Gaz. cles

Hopit , 5. Nov. 1842.)

Fall von Radicalheilung einer Hernie mittelst
eines eigenthümlichenBruchbandes.

Mitgetheilt von Dr. P. B. Lukas-

Herr A. B., 26 Jahre alt, fühlte, als er einst in

den Sattel feines Pferdes sprang, plötzlicheinen Schmerz
in der rechten Jnguinalgegend, welcher sich an der Außens

feite des Beines hinzog und von dem Gefühle begleitet
war, als ob Etwas ausgetreten ware. Diese Empfindungen
ließen nach einigen Minuten nach; Patient machte seinen
Rilt - wie gewöhnlich.Bei seiner Rückkehr nach Hause be-

merkte er eine kleine Geschwulst in der Jnguinalgegend,
welche er so wenig beachte-te, daß er seinen gewöhnlichen
Geschäfteneinen Monat lang nachging, wobei er sehr thei-
tig beschaftigt war, bevor er sich an mich wendete. Als er

tnit der Natur seines Uebels bekannt gemacht wurde, war

er sehr niedergeschlagen, wegen der anscheinenden Hoffnungs-
losigkeit, je wieder geheilt zu werden; und da er ein junger
Mann von einigem Vermögen, von gutem Aeußeren und

unverheirathet war, so war ihm die Nothwendigkeit, ein

Bruchband zu tragen, ebenso unangenehm, wie die Gesicht-
welche ihm stündlich bevorstand, sobald er keins anlegte.
Um diese Zeit trat die Geschwulst, welche ein schräge-rJU-
guinalbruch war, an der vordern oder äußern Bauchossnung
um mehr, als einen Zoll hervor und wurde mit der größ-
ten Leichtigkeitzurückgebracht.Es war ein Darmbruch feu-

terooele). — Ein Bruchband von gewöhnlicherCon-

strurtion wurde auf die gewöhnlicheWeise angelegt, und am

Ende eines Jahres war der Bruch noch da, stets vortretend,
wenn das Bruchband abgelegt wurde und der Kranke eine

respiratorische Anstrengung machte. Bei dieser Lage der

Dinge wurde vorgeschlagen, den Versuch zu machen, durch

Druck die den hintern Jnguinairing umgebenden Gewebe fest
und resistent zu machen, und so dem Vordringen des Ein-

geweides einen Damm entgegenzuselzem Zu diess»mEnde

wurde ein Brnchband angelegt, welches folgende Eigenthüm-
lichkeiten besaß: Die Feder desselben war ungemein kräftig,
und ihke P.»lotte, oder vielmehr Das, was diesem Theile
am gewöhnlichenInstrumente entsprach, war aus Buchs-

baumholz verfertigt und von coniicher Form, aber an der

Spitze abgestumpft Der Bruch tvurde reponirt- ein seide-
nes Taf-es,an beei- bis viermal übereinandergeschlastm
Auf den hintern Bauchring gelegt und nun über dem Ta-

schentuche das Bkiichband angelegt, dessen Pelotte genau zUk

Oeffnung paßte-» Die Feder des Bruchbandes bestand nicht

aus einem einzelnen, festen Stablbogen, sondern aus meh-
reren Platten, so daß die Intensitätdes Druckes nach dem
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Gefühledes Kranken , durch Entfernung einer oder mehrerer
dieser Federn, krglliilt Werden konnte.

Der Kranke trug den Apparat Tag und Nacht an

zwei Monate. Zuerst empfand er etwas Schmerz durch den

festen Druck gegen die Bauchwandz es wurden zwei Stahl-
federn entfernt; nach wenigen Tagen wurden diese aber wie-

der eingelegt, und nach sechs Wochen trat der Bruch nicht
mehr herab. — Nun wurde ein Bruchband von gewöhn-
licher Eonstrurtion und Druckkraft, mit weicher, flacher Pe-
lotte, welches nur unterstützte,einige Monate getragen.
Jetzt hat Patient sein Bruchband schon länger,als ein Jahr,
abgelegt, ist verheirathet und von seinem Uebel ganz befreit.
(Dublin .10urna1, september 1842.)

Ueber bösartige Auswüchsean Kopf und Gesicht

lassen sich, nach Dr. Byron, aus Dem, was in Betreff
des osteosarcoma maxillae inferioris bekannt ist, fol-
gende Schlüsse ableiten:

1) Das Uebel beginnt fast immer in der zelligenKno-
chensubstanz selbst und hat gewöhnlich,wenn nicht immer,
in einer oystis seinen Anfang, welche es, mehr oder weni-

ger vollkommen, die ganze Zeit seinesWachsthums hindurch
befällt.

2) Das Leiden ist —- soweit die Beobachtungenbis-

jelzt reichten —- vor dem Alter von achtundzwanzig oder

dreißig Jahren gutartig, und obwohl es nach diesem Lebens-
abschnitte nicht nothwendig bösartigwerden muß, so ist dies

fes doch häufig der Fall, indem es am Ende auch die wei-
chen Theile in der Umgegend ergreift und gleichmäßigdie

Beschaffenheitvon cartxjnoma annimmt.

ö) Das osteosarcoma des Unterkiefers ist fast im-
mer durch Errision heilbar, bevor die weichen Theile mit

ergriffen worden find, welches nie bei der gutartigen Form
des Uebels eintritt und auch noch einige Zeit, oft selbst
Monate Mis- Nachdem es in carcinoma oder in die bös-

artige Form übergegangenist, nicht der Fall seyn muß.
4) Gefichtskrebs,besonders der in den Knochen illim-

de, liißt weit häufigerHeilung zu, als ein an irgend einem

andern Theile des menschlichen KörpersvorkommenderKrebs,
— callcek scrOti, der s.g. Schornsteinfegerkrebs, vielleicht

ausgenommen.

5) Unterbindung der Carotiden ist vor oder weihkmd
M Operation der Exarticulation des Unterkiefers nicht
nöthig.

6) Das Ausstopfender Wunde mit Ehokpie oder
Leinwand scheint in den meisten Fällen unnöthigzU seyn
Und Wükdh Wenn die’Ausstoprtlg ctingeks Als Acht oder

zehn Stunden, in dek Wunde liegen bleibt, sehr leicht eine
sehr ungünstigeEntzündung hervorruft-m Es scheint keine

Vorrichtung ekfokdeklich, um eine Rückwärtsbeugungder

Zunge gegen den Schlund und den Kehldeckelzu verhüten,
wenn der Knochen hinter der Anhtfklmgdes m. digastri-
cus und den vordern Fasern der myloliyodiei getrennt
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wird, wie es gewöhnlichder Fall ist, noch wird irgend eine

Vorsichtsmaaßregeldie unbedeutende Retraction der Gesichts-
muskeln, welche durch ihre Trennung und den Mangel an

Unterstützungbewirkt wird, verhüten. (TlleDublinJou1--
na1, July 1842.)

strictura recti.

E. Thomas, 85 Jahre alt, ward am 12. Septem-
ber 1833 in das Hospital aufgenommen, Sie hatte schon
lange an einer stricken-a kecti gelitten, welche Zoll ober-

halb der Afteröffnunglag. Sie war nicht sehr enge, bot

aber einen scharfen, strangcihnlichenRand dar und war

sehr empfindlich. Zwischen der Strictur und dem After
war der Darm in ziemlicherAusdehnunggeschwürig,die Ul-

teration reichte bis zum After und umfaßte zwei große
flache äußere Hämorrhoidalknoten.Dazu kam eine weite,
einen Zoll im Durchmesser betragende Oeffnung, durch
welche das roctum und die Scheide rommunicirten. Diese
Oeffnung war vor neun Jahren aus Isle tle France ge-

macht worden durch die unpassende Anwendung eines Aeh-
mittels, um einen inneren Hämorrhoidalknotenzu zerstören.
Die Verengerung hatte die Kranke zuerst vor sechs Jahren
bemerkt. Einige Zeit vor ihrer Aufnahme waren die Sym-
ptome des Mastdarmleidens bedeutend gesteigert worden und

waren der Art, wie es sich von der Ausdehnung der von

mir beschriebenen Wundstelle erwarten ließ. Sie war nie

frei von Schmerzen im Mastdarme, ausgenommen, wenn sie
inliegender Stellung sich befand. Viel, zuweilen mit Blut

gemischter, Eiter wurde von der Stelle abgesondert; die Er-
etemente konnten nur mit Mühe hinausbesördertwerden;

zugleich war inoontinontin urinae da, und Schmerzen,
sowie eine Senkung der Gebärmutter.

Die Kranke ward in der Rückenlageerhalten, ein La-
vement von warmem Wasser jeden Morgen applitirt, sowie
eine Drachme des inkusi sennae compositi, wenn es

nöthig war, des Abends; eine milde Mereurialsalbe wurde

auf die innere geschwürigeFlächegebracht, und auf wieder-

holte Bitten der Kranken entfernte man die äußeren Knoten
mit dem Messer. Das Bongie ward nun täglich applitirt.
Bei dieser Behandlung heilte die geschwürigeFläche,und die

Kranke wurde am 5. November geheilt entlassen. Jch
machte keinen Versuch, die große in die Scheide führende
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Oeffnung zu schließen,welche wunderbarerweise nur sehr we-

nig Unbequemlicbkeit versuchte. (Anonym in London me-

dic-il Gazette, February 1842.)

Mistrllen

Ueber comminutive Fratturrn am obern Viertel

des O berschenkels- ·l·nFolge von Schußwundrn, besteht die all-

gemeine Ansicht, daß- Wie bit Anderen comminutiven Fratturen, so-
gleich die Amputation vorgenommen werden müsse-. Da aber die

hier nöthigg Erarticulation des Oberschenkelsso außerordentlich
wenig günstige Resultate liefert, so ist man bisweilen von der all-

gemeinen Negel abgegangen Herr Ollagn irr (Militärarit)
führt zehn Fälle an , in welchen sechs Mal die Erartitutation ohne

einen einzigen günstigen Erfolg gemacht wurde- währeno vier Mal

die Frartur eingerichtet und nach allgemeinen Regeln behandelt
und dadurch zwei Mal ritt günstigesResultat erzielt wurde. Jn
den beiden günstigen Fällen bildete sich natürlich Eiter-ung, ks

wurden mehrere Knochensplittrr ausgezogen, die Fracturen konsoli-
dirten sich jedoch, und sechs Monate nach der Verletzung konnten
beide Kranke- allerdings mir einer Verkürzung des Fußes nnd ge-

stütztauf Krücken, gehen. Herr Ollagnier schließtseine Mitthei-
lung mit folgenden Schlußsätzenr 1) ComminutiveFratturen des

obern Viertheils des Oberschenkelknochens, tn Folge von Schußvrrs

lehungem sind nicht immer tödtlieh, wenn man versucht, das Glied

zu erhaltene L) diese letztere Methode zählt seit zwölfJahren mehr

glücklicheErfolge, als die Erartirulation des Oberschenkels ;"3) die

Resrrtion des oberen Theilrs des Oberschenkels ist leicht ausführ-
bar, wenn der Knochen gebrochen ist; 4) bisweilen ist es bei diesen

Fratturen unmöglich,die Länge des obern Bruchstüctes zu bestim-
men, sowie auch die Natur und Bedenklichkeit der Verletzungen am

Schenkelhalse nicht zu ermitteln sind. Jn solchen Fällen kann man

die Diagnose dadurch erleichtern- daß man einen Z Zell langen

Eizschnittauf der Seite der Hüfte macht. (Ga2. rastl. 0ctbr.
18 2).

Ein Eisenpräparat zum Gebrauche gegen Chlo-

rose, wenn die Anwendung lange Zeit fortgesetzt werden muß,
empfiehlt Herr Dauvergne im Balle-tin genösse-lde-. Anspaka
eigne-, t)cr. 1842. Er besteht aus einer Mischung des kohlensau-
r-n Eisens mit einem Gummischleime, welchem sodann soviel Zuk-
ker und aromatische Essenz zugesetzt wird, als zur Herstellung an-

genehm schmeckender Morsellen erforderlich ist« Diese werden so

eingetheilt, daß jede 18 Centigrammen des kohlensauren Eisenhh-

drats enthält, was gleich ist 9 Centigrammen reinen kohlensauren
Eisens. Diese Morsellen halten sich lange, und man kann sie daher
für eine langdaurrnde Cur auf einmal bereiten lassen. Es werden

täglich sechs Stück, Morgens, Mittags und Abends jedesmal zwei
Stück- genommen, was in allen Fällen ausreicht, da der Kranke

auf diese Art täglich 45 Centigrammen, gleich 8 Gran reines koh-

lensaures Eisen, erhält.
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ersetzt die erste sehr kostspieligeAusgabe dieses lehrreichen Wer-
kes vollkommen· Die Ausführung der uns vorliegenden3 Liefe-

rungen (Typhus 5 EntzündungssieberI, Wechfklflkbkk L, Gal-

lensieber l, gelbes Fieber 2, Bleichsucht l) ist schk gelungen.
.

Handbuch der speciellen Krankheits- lind Heilungs-
lehrt-, mit besonderer Rücksicht auf PhysIOlOJUVVon Dr. K. H.
Baums artner Zte vermehrte Auflsgis Bd· l. Stuttgart
1842. Gr. 8. 624»S.
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